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“The Story is written as a brilliant roadmap for  
people at any experience level and from any 

role in media today.”
– Greg Manifold, Design Director –

The future of the newspaper has a name and 
it is Dr. Mario García, the living legend behind  
the redesign of over 720 newspapers around the 
world. Today, Mario is not only a professor at  
The Graduate School of Journalism at Columbia  
University, engaged in the discourse of news and 
storytelling strategies, he is also situated at the fore-
front of the newspaper’s evolution from the largest  
publications on the planet to the smallest devices in 
our hands, as he leads us into the mobile news era.

!" MARIO
GARCÍA

TRANSFORMATION, STORYTELLING, 
AND DESIGN IN THE MOBILE 

NEWS MOVEMENT.

TRANSFORMATION
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“Mario García’s 14th book is the storytelling  
revolution every journalist should read.”

– Olivier Royant, Editor in Chief–
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Als „Nordfriesenmädchen“-Rallyeteam 
treten Esther Jörgensen und Anne 

Logstädt zur nördlichsten Rallye des 
Erdballs an. 

von Axel Degener, 11. März 2019, 13:39 Uhr

          ange 16 Tage in einem 30 Jahre alten Auto
          ohne Navigationsgerät 7.500 Kilometer um 
die Ostsee fahren. Für manch einen wäre das der 
Horror. Für Esther Jörgensen und Anne Logstädt 
geht damit ein Traum in Erfüllung. Und dieser 
Traum heißt Baltic Sea Circle – die nördlichste 
Rallye des Erdballs. 

Esther und Anne kennen sich seit der 
gemeinsamen Schulzeit auf Sylt, mittlerweile 
sind die beiden Ende 20, leben und arbeiten in 
Hamburg. Ihren Tatendrang und ihre 
Abenteuerlust stillen sie gerne mit gemeinsamen 
Urlauben und Campingausflügen. "So kam es, 
dass wir bei einem Roadtrip nach Mecklenburg-
Vorpommern, wo wir an einem See campen 
wollten, auf die  Charity Rallye Baltic Sea Circle 
zu sprechen gekommen sind. War das Thema 
erstmal angehauen, konnten wir nicht mehr 
aufhören darüber zu reden und haben bei ein 
paar Flaschen Wein direkt mit der Planung 
begonnen", schreiben die beiden jungen Frauen 
unter einen ihrer ersten Instagramposts. 

Was als harmlose Idee bei einem Campingausflug 
begann, wurde bald Realität. Ein Jahr 
Vorbereitung planten die beiden ein. Sie 
brauchten ein Auto - und zwar eines, dass 
mindestens 20 Jahre alt ist, so verlangen es die 
Regeln die Rallye. Schnell wurden sie fündig: Ein 
Jeep Cherokee 4.0 Limited aus dem Jahr 1989, 
den sie "Danger" nannten. Dann begann die 
Arbeit, denn an "Danger" musste einiges 
repariert werden. Der Dämpfer erfolgte gut zwei 
Monate vor der Rallye: Die Kosten für die 
Reparaturen stiegen ins Unermessliche und die 
Zeit wurde immer knapper. Doch Aufgeben war, 
laut Esther Jörgensen, keine Option: 

Für beide war klar, dass sie die Rallye fahren 
wollen, egal in welchem Auto. Also starteten sie 
einen Aufruf über Facebook und Instagram. Die 
Resonanz war überwältigend: Aus ganz 
Deutschland und sogar aus Österreich trudelten 
Nachriten ein - Leute, die ihr Auto verkaufen 
oder bei der Reparatur behilflich sein wollten. 
Sechs Wochen vor dem Start der Rallye hatten 
sie ihn dann, ihren olivegrünen, 26-Jahre alten 
VW T4 , den sie liebevoll "Armadillo" - nach dem 
gemeinsamen Lieblingsfilm "Armageddon" 
tauften. 

Am meisten freuen sich die beiden Frauen auf 
Norwegen und die Lofoten, die einzige Station, 
für die sie eine Unterkunft gebucht haben 
(ansonsten steht "wild" campen auf dem 
Programm). "Wir würden so gerne drei Tage 
bleiben, meinen Geburtstag dort feiern und 
wandern gehen", erklärt Esther Jörgensen. Dass 
sie dabei Zeit verlieren fürchten sie nicht, denn 
fester Bestandteil der Rallye ist die 
Mittsommernacht auf den Lofoten - dort 
kommen zum großen Nachtbaden alle Teams 
zusammen. 

Den Teilnehmern wird freigestellt, ob sie die 
Route durch Russland oder durch Finnland 
fahren wollen. Abenteuerlustig, wie die beiden 
nun mal sind, haben sie sich für Russland 
entschieden - gleichzeitig halten sie das Land 
auch für die größte Herausforderung. Esther und 
Anne sind bereits aufgeregt, wenn sie daran 
denken: "Da können wir ja auch keine 
Straßenschilder mehr lesen", geben sie zu 
bedenken. Das persönliche Highlight im bisher 
unbekannten Russland ist für beide - als Disney- 
und Pixarprinzessinnenfans -  jedoch ganz klar 
Sankt Petersburg, denn dort spielt einer ihrer 
Lieblingsfilme: Anastasia. 

Eine weitere Aufgabe lautete: Spenden sammeln. 
Denn die Baltic Sea Circle Rallye ist eine Charity 
Rallye. 750 Euro müssen an ein  gemeinnütziges 
Projekt gespendet werden. Anne und Esther 
haben sich als Insulanerinnen die 
Meeresschutzorganisation "Deepwave" und die 
"Plastik-Crew" des Schulzentrums ausgesucht.  
Und dafür entwickelten sie sogar eigenes 
Merchandise: Der Name ihres Rallye-Teams 
"Nordfriesenmädchen" ziert Aufkleber, 
Postkarten und Emaille Tassen, die den fleißigen 
Spendern als Dank zukommen. Von den 
Reaktionen und der Unterstützung ihrer 
Familien und vieler Unternehmen sind beide 
begeistert: "Ohne sie wäre das alles gar nicht 
möglich", freut sich Anne Logstädt. 

Einfach rauszukommen, darauf freuen sie sich 
sehr. Esther schwelgt in Erinnerungen und 
schwärmt von den Roadtrips im Sommer. "Das  
bringt uns einfach runter", sagt sie. Selbst nach 
einer Nacht Camping am See habe sie das 
Gefühl, drei Wochen Urlaub hinter sich zu 
haben. Außerdem freuen sie sich auf "das 
Erlebnis, das Gefühl vor, während und nach der 
Rallye". 

Sollte die Rallye erfolgreich verlaufen und so viel 
Spaß bringen, wie die beiden glauben, dann bleibt 
der Baltic Sea Circle nicht ihre letzte Rallye - das 
Auto dazu haben die beiden ja jetzt schon mal. 

GPS oder Navigationsgeräte sind bei der Rallye 
nicht erlaubt, dass keiner aufs Handy schaut sei 
"Ehrensache", so Esther Jörgensen. Außerdem 
müssen die Routen selbst geplant werden, was 
bei zehn Ländern eine kleine Herausforderung 
ist. 

Wir freuen uns einfach sehr 
darauf die Länder und die 

Natur zu entdecken. 

„
Esther Jörgensen

Voraussetzungen für die Rallye:

Unterkünfte:

Zeitliche Vorgabe und Route: 

Charity-Rallye:

Viele sagen, dass du ein 
anderer Mensch bist, wenn du 

wiederkommst.
Esther Jörgensen

Wir haben zu keinem Zeitpunkt 
gedacht, dass wir das nicht 

scha!en. 

„
Esther Jörgensen

© MICHAEL STAUDT

© MICHAEL STAUDT

REPORTAGE ÜBER EINE DRÜCKJAGD

Wie Osnabrücker Jäger die 
Schweinepest ins Visier 

nehmen

COMPUTER-GAMES

Wenn Erwachsene 
sich an Fortnite versuchen

BENEFIZ-RALLYE

Baltic Sea Circle: 
In 16 Tagen um die Ostsee 
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WASHINGTON — Justice Neil M.
Gorsuch arrived at the Supreme Court
last year with a reputation as a fine
writer. He promptly lost it.

A Twitter hashtag — #Gor-
suchStyle — is devoted to
mocking his tendency to
follow a crisp aphorism with
a plodding explanation of its
meaning. Critics have bristled
at his tendency to make

grand proclamations in minor cases.
In January, Slate published an article

with the headline “Neil Gorsuch Is a
Terrible Writer.”

“Since his elevation to the Supreme
Court,” Mark Joseph Stern, a legal
writer at Slate, contended, “Gorsuch’s
prose has curdled into a glop of cutesy
idioms, pointless metaphors and gar-
bled diction that’s exhausting to read
and impossible to take seriously.”

What counts as good judicial writing
is largely a matter of taste. But some
things can be measured, and Nina
Varsava set out to measure them.

Ms. Varsava, who is both a law stu-
dent at Yale and a doctoral candidate in
modern thought and literature at Stan-
ford, used computer algorithms to
analyze Justice Gorsuch’s majority
opinions during his decade on the fed-
eral appeals court in Denver, consider-
ing things like informality, varied vo-
cabulary and use of the active voice.

Her study, which will appear in the
New York University Law Review’s
online supplement, gave Justice Gor-
such high marks.

“Gorsuch does exceedingly well
according to the standards that legal
writing authorities espouse,” Ms.
Varsava wrote. “His writing has be-
come progressively stronger by these
standards over the past decade.”

She started work on the report before

Justice Gorsuch’s literary stock plum-
meted. The reversal puzzled her, she
said in an interview.

“I was quite surprised,” she said.
“When I started doing this research, I
couldn’t find anything negative on his
writing. People on the left and the right
were celebrating his writing. And then
people started sending me headlines
saying Gorsuch is a terrible writer.”

Ms. Varsava did not analyze Justice
Gorsuch’s writing on the Supreme
Court. But she has read his opinions,
and she had some tentative explana-
tions for the recent critiques.

“His Supreme Court opinions feel a
bit more heavy-handed,” she said. “He’s
a little contrived, a little too much.”

She gave an example, citing the
opening line from Justice Gorsuch’s
first majority opinion: “Disruptive
dinnertime calls, downright deceit and
more besides drew Congress’s eye to
the debt collection industry.”

Ms. Varsava said the alliteration was
showy and jarring. “It just seemed like
not something a justice should be
spending so much time on,” she said.
“Even though alliteration is pleasing, it
should be a bit more subtle than that.”

More recently, she said, Justice Gor-
such seemed to hit his stride in a major-
ity opinion in a water dispute that
started with this observation: “Will
Rogers reportedly called the Rio
Grande ‘the only river I ever saw that
needed irrigation.’”

“That’s quite nice,” Ms. Varsava said
of the opinion. “It opens nicely, and it’s
a very nice read.”

Ross Guberman, an authority on
legal writing and the author of “Point
Taken: How to Write Like the World’s
Best Judges,” said he, too, was puzzled
by the vehemence of the recent cri-
tiques. Justice Gorsuch has real gifts as

a writer, he said, and assessments of his
writing have had a partisan tinge.

“Why is Gorsuch so divisive even
when it comes to something as nerdy
as writing style?” Mr. Guberman asked.
“One explanation could be that his
writing seems highly personal — not
personal in the sense of conversational
but personal in the sense that he’s
trying to call attention to himself.”

It is true that most Supreme Court
opinions are impersonal, but that is
because they are generally written in a
colorless bureaucratic style.

Justice Gorsuch’s writing, by con-
trast, is informal, full of lively idioms
and nicely paced. He uses contractions,
short sentences, a varied vocabulary,
the active voice and the second person.
He has a talent for narrative storytell-

ing, sometimes presenting the factual
background of a case as an engaging
yarn.

Ms. Varsava’s study looked at Justice
Gorsuch’s roughly 175 published major-
ity opinions when he sat on the United
States Court of Appeals for the 10th
Circuit. She compared them to the
majority opinions of his colleagues on
the appeals court in some 3,000 opin-
ions.

Justice Gorsuch used 3.9 contrac-
tions per 1,000 words, while other
judges averaged 0.8. He started sen-
tences with short conjunctions like
“and,” “but” and “so” 4.9 times out of
every 1,000 words, compared to an
average of 1.5. He used foreign words,
including legal Latin, about half as
often as his colleagues.

In all, Ms. Varsava found, “Gorsuch’s
style is considerably less formal and
conventional than average, which likely
makes his opinions seem more down-
to-earth and less legalistic than other
opinions — qualities that might in-
crease his appeal and enable him to
reach a wider audience.”

Ms. Varsava also tested the swagger
of Justice Gorsuch’s appeals court
opinions in light of what she called “his
reputation for self-assuredness and
overconfidence” by counting “terms of
certainty” like “clearly,” “surely” and
“decidedly.” It turned out that he did
use those kinds of terms more than
twice as often as the average judge.

But Justice Gorsuch was also about
twice as likely to use “terms of hesi-
tancy” like “possibly” and “maybe.” Ms.
Varsava concluded, with a bit of hesi-
tancy of her own, that “he might have a
proclivity for qualifiers in general.”

Justice Gorsuch is 50, and he just
celebrated his first anniversary on the
Supreme Court. He will most likely
have decades to hone his style.

Mr. Guberman said the shortcomings
in Justice Gorsuch’s writing could settle
into something more satisfying over
time.

“Despite all his talents and bril-
liance,” Mr. Guberman said, “he makes
writing look hard, not easy, as if he’s
fiddling with a sentence and then look-
ing up to see if anyone is applauding
the latest line. But he’s definitely get-
ting better, and more natural.”

Gorsuch’s Prose Garners Gusher of Groans. But Is It Really That Bad?

ADAM
LIPTAK

SIDEBAR

Justice Neil M. Gorsuch’s reputation for lively prose has become, as one critic
put it, “a glop of cutesy idioms, pointless metaphors and garbled diction.”

J. SCOTT APPLEWHITE/ASSOCIATED PRESS

Detroit goes on for 139 square miles, and parts like this,
which lost homes and people when an auto plant came
in the 1980s, still feel empty. Some of the streets here
are silent and wide open. Elsewhere, clumps of debris
appear: a crumpled living room chair, a television, a
forgotten pair of shoes.

For 36 years, Detroit has been under some sort of
oversight from state and federal authorities. They
watched over the city’s water department, police,
transportation division and, lately, its finances after
Detroit emerged from bankruptcy. On Monday, the
commission assigned to oversee the city’s financial
decisions voted to end its day-to-day control.

“Just look around,” Treasure Jackson, 19, said as she
waited for a bus. “There’s no one here. There’s nothing
left.” Her hope? To move away.

In Brush Park, construction equipment whirs nonstop.
Old Victorians glisten with new interiors. “What
brought me back?” said John Davis, a Detroiter who
moved away, then returned. “Economic indicators.”
Some houses sit on blocks alone, reminders of an es-
sential struggle: A city built for 1.8 million residents
now has fewer than 700,000.

Leaving is Detroit’s biggest problem. But departures
have slowed a lot and Mayor Mike Duggan says ending
the shrinking – and starting to grow again – is the true
test of the city.

Detroit Was Crumbling.

For a while, Detroit was known for vacant, crumbling
homes and rock-bottom house prices. I found neighbor-
hoods like this one, Brush Park, transforming.

Last week, we visited the city to find further signs of recovery
as Detroit moves out from under budgetary oversight.
By MONICA DAVEY | Photographs by EMILY NAJERA

An archive of Adam Liptak's recent
articles and columns:

nytimes.com/adamliptak

ONLINE: MORE 'SIDEBAR'
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WASHINGTON — The Supreme
Court added three cases to its docket on
Monday, agreeing to hear disputes about
lethal injections, class-action settle-
ments and arbitration.

LETHAL INJECTIONS The court agreed to
hear an appeal from a death row inmate
in Missouri with a rare medical condition
that he says will cause excruciating pain
if he is put to death by lethal injection.
Lawyers for the inmate, Russell Buck-
lew, said his condition, cavernous hem-
angioma, would make him choke on his
own blood during his execution.

In 2015, in Glossip v. Gross, the Su-
preme Court ruled against inmates chal-
lenging Oklahoma’s lethal injection pro-
tocol, saying they had failed to identify
an available and preferable method of
execution.

In the new case, Bucklew v. Precythe,
No. 17-8151, Mr. Bucklew did propose an
alternative, saying lethal gas was prefer-
able to the state’s current method of an
injection of a lethal dose of pentobarbital.
But the United States Court of Appeals
for the Eighth Circuit, in St. Louis, ruled
in March that Mr. Bucklew had not
shown that his alternative would be less
painful.

Mr. Bucklew was convicted of murder-
ing a man who had been seeing his for-
mer girlfriend and of kidnapping and
raping her. The Supreme Court stayed
his execution in March by a 5-to-4 vote.

The case joins a second death penalty
case on the court’s docket, Madison v.
Alabama, No. 17-7505, which will con-
sider whether Alabama may execute an
inmate who has dementia and cannot re-
member the crime that sent him to death
row. Both cases will be argued in the fall.

CLASS-ACTION SETTLEMENTS In 2013,
Chief Justice John G. Roberts Jr. ex-
pressed concerns about judges who use
class-action settlements to dole out
money to charities rather than to com-
pensate the members of the class. He ap-
peared to invite a challenge to the prac-
tice.

It took five years, but on Monday the
Supreme Court agreed to hear a case on
the practice, Frank v. Gaos, No. 17-961. It
arose from an $8.5 million settlement be-
tween Google and class-action lawyers
who said the company had violated its
users’ privacy rights. Under the settle-
ment, the lawyers were paid more than
$2 million, but members of the class they
represented received no money. Instead,
the company agreed to make contribu-
tions to institutions concerned with pri-
vacy on the internet, including centers at
Harvard and Stanford.

Theodore H. Frank and Melissa Ann
Holyoak objected to the settlement, say-
ing it provided members of the class with
“no money, no alteration of the defend-
ant’s allegedly injurious conduct, not
even coupons.”

A divided three-judge panel of the
United States Court of Appeals for the
Ninth Circuit, in San Francisco, upheld
the settlement, with all three judges
agreeing that trying to pay compensa-
tion to the class would be inefficient, as
the individual payouts would be about 4
cents.

In dissent, Judge J. Clifford Wallace
expressed misgivings about the groups
to which the payments were to be made.
He said he was uneasy about the fact that
a substantial portion of the money would
go to law schools that the plaintiffs’ law-
yers had attended.

In urging the Supreme Court not to

hear the case, lawyers for Google said
the plaintiffs’ claims were weak, “ma-
king any direct payment, however mod-
est, a windfall rather than compensa-
tion.” Distributing money to them would
be inefficient, the company said, and the
institutional recipients would put it to
good use.

CLASS ARBITRATION In 2010, the Su-
preme Court ruled that arbitration
agreements require disputes to be re-
solved one by one unless the parties
agree to class arbitration. On Monday,
the court agreed to decide whether work-
ers at a California business could band
together in an arbitration proceeding to
seek compensation for what they said
was their employer’s failure to protect
their data.

A divided three-judge panel of the
Ninth Circuit ruled that the arbitration
agreement between the company and its
employees allowed the workers to pur-
sue their claims as a class. The agree-
ment said that “arbitration shall be in
lieu of any and all lawsuits or other civil
legal proceedings relating to my employ-
ment.”

In an unsigned opinion, the majority
said that language allowed the workers
to band together. “A reasonable — and
perhaps the most reasonable — interpre-
tation of this expansive language is that
it authorizes class arbitration,” the ma-
jority said.

In dissent, Judge Ferdinand F. Fernan-
dez said the majority had engaged in a
“palpable evasion” of the Supreme
Court’s 2010 decision.

The Supreme Court has generally up-
held arbitration agreements that bar
class actions, whether in court or in arbi-
tration.

Justices to Hear Death Row Case and 2 Others
By ADAM LIPTAK

The dilapidated houses left behind have been torn
down by the thousands. For a while, Detroit couldn’t
pay for services most take for granted. With a cheerier
budget picture, the city has resumed cleaning out storm
drains and sending street sweepers down neighbor-
hood streets, where years of grime had accumulated.
Construction equipment crowds streets.

This is Michigan Central Station, a hulking train depot
shuttered 30 years ago. It became one of Detroit’s best-
known ruins — a symbol of the city’s long, miserable
slide. New windows have been installed and there’s talk
of remaking it. But no plan has been announced, so the
building, and the symbol, must wait.

Dreams of a house for a few thousand dollars seem
like an old memory in some areas, where buildings
can list for more than a million. Brush Park is not far
from downtown Detroit, with its buzzing collection of
remade office spaces, or from Little Caesars Arena, a
new sports facility.

Mayor Duggan is the first to acknowledge that his city
isn’t fixed or finished. If city leaders mismanage the
budget, the state’s oversight commission can step in
again. And larger questions loom.

But the frenzy of building hasn’t taken hold all over.
Take Poletown East, a few miles from downtown De-
troit.

“The population number is the number by which we
either win or we lose,” the mayor told me. “Is this the
year we turn the corner?”

Here’s How It’s Reviving.

WASHINGTON — President Trump
said on Monday that he would not apolo-
gize for campaign statements calling for
a “Muslim ban,” appearing to undercut
an assertion at a Supreme Court argu-
ment last week from Solicitor General
Noel J. Francisco. In defending Mr.
Trump’s efforts to restrict travel from
several predominantly Muslim coun-
tries, Mr. Francisco said that the presi-
dent had already disavowed the state-
ments.

Mr. Francisco’s own assertion con-
tained a mistake, a Justice Department
spokeswoman said on Monday. “The
president has made crystal clear on Sept.
25 that he had no intention of imposing
the Muslim ban,” Mr. Francisco said dur-
ing the argument. But he got the date
wrong by eight months, and critics said
the statement he referred to was less
than crystal clear.

Mr. Trump’s comment and the Justice
Department’s clarification arose from an
exchange at Wednesday’s argument.

Chief Justice John G. Roberts Jr. asked
whether Mr. Trump could immunize his
order from constitutional challenge by
disavowing his campaign statements.

A lawyer for the challengers, Neal K.
Katyal, said yes, but he added that Mr.
Trump and his advisers had never repu-
diated the campaign statements. “In-
stead they embraced them,” he said.

On Monday, Mr. Trump appeared to do
so again. Told by a reporter that “the law-
yers for the opponents said that if you
would simply apologize for some of your
rhetoric during the campaign, the whole
case would go away,” Mr. Trump was
skeptical and unrepentant.

“I don’t think it would, No. 1,” he said.

“And there’s no reason to apologize. Our
immigration laws in this country are a to-
tal disaster. They’re laughed at all over
the world — they’re laughed at for their
stupidity, and we have to have strong im-
migration laws. So I think if I apologize, it
wouldn’t make 10 cents’ worth of differ-
ence to them. There’s nothing to apolo-
gize for.”

At the argument, Mr. Francisco’s refer-
ence to a Sept. 25 statement from Mr.
Trump confused many observers. That
was the day after Mr. Trump issued his
latest travel ban, and such a statement
would have shed timely light on what he

had intended it to accomplish. But Mr.
Francisco misspoke. He had meant to re-
fer to an interview Mr. Trump gave on
Jan. 25, 2017, not long before he issued his
original travel ban, the first of three.

“It’s not the Muslim ban,” Mr. Trump
said in the interview. “But it’s countries
that have tremendous terror.”

Critics of the administration said the
interview was not the “crystal clear”
statement Mr. Francisco had described.

Leah Litman, a law professor at the
University of California, Irvine, wrote on
Take Care, a legal blog, that the interview
included no disavowal of or apology for
Mr. Trump’s campaign pledge to impose
a “Muslim ban.”

President Says He Won’t Apologize
For His Remarks Over ‘Muslim Ban’

By ADAM LIPTAK

Appearing to undercut
an assertion at a Supreme
Court argument.
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Visually speaking….









Designing for 
the brain, the 
eye….and the finger. 

Keep the finger 
happy!





The essential first screen 















Mini posters work best! 











The workshop…. 
where the real 
transformation begins 













What’s the role of 
print?





1. Exploit what print can do 
best: Large photos/illustrations



The Story  

{       }513

Design















2. The newsy front page









3. More in-depth inside pages,  
fewer briefs



Model A



Model C



4. Create visual unity between 
print and digital for major 
stories.













5. Emphasize sectioning and 
attract big advertising.













The takeaway!
















